

  

    

      

    

  




  

    
 

  




  

    [image: ]
 

  




  eBook, erschienen Juli 2015


  


  Copyright © 2015 MAIN Verlag, Chattenweg 1b,


  65929 Frankfurt


  


  Texte © Alexa Lor


  


  ISBN: 978-3-95949-025-2


  


  2. überarbeitete und erweiterte Auflage


  


  Umschlaggestaltung: Lovegg


  Umschlagmotiv: istockphoto.com / RapidEye


  E-Book Distribution: XinXii


  www.xinxii.com


  [image: logo_xinxii]




  


  Alle Rechte vorbehalten.


  Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Verlags


  
 www.main-verlag.de
 www.facebook.com/MAIN.Verlag


  order@main-verlag.de


  


  Die Handlung, die handelnden Personen, Orte und Begebenheiten dieses Buchs sind frei erfunden.


  Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, ebenso wie ihre Handlungen sind rein fiktiv, nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


  


  


  Die gedruckten Bücher zu unseren eBooks gibt es in jeder Buchhandlung


  sowie online unter


  
 www.dreams-to-read.de


  


  zu bestellen.





   




   




  All jenen, die anders sind,


  wie auch immer dieses „Anders“ aussieht.


  Ihr macht das Leben bunter,


  interessanter und spannender.
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  Die meisten Menschen, die Sean kannte, kamen schon nicht damit klar, ein Leben zu bewältigen, er musste drei unter einen Hut bringen – ein offizielles und zwei heimliche. Nicht, dass er sich das ausgesucht hatte, manchmal ließ einem das Schicksal einfach keine andere Wahl.




  Wie es war, ein Doppelleben zu führen, wusste er seit seiner Jugend. In Lanett, Alabama, mit seinen knapp achttausend Einwohnern, wäre etwas anderes, als spießbürgerlich zu heiraten, überhaupt nicht möglich gewesen. 21. Jahrhundert hin oder her, dort schlugen die Uhren noch in einem anderen Takt. Okay, das mit dem Heiraten musste nicht mehr unbedingt sein, aber das Leben zu leben, das er eigentlich leben wollte, hätte er sich in Lanett nicht getraut, und würde es bis heute nicht.




  Der Umzug nach Washington D.C. vor fünf Jahren hatte nicht viel geändert, die Sache allerdings ein bisschen vereinfacht.




  Trotzdem sah er sich nach allen Seiten um, bevor er die Straße überquerte und das Sixty-Niner’s betrat. Nicht auszudenken, wenn ihn jemand aus seinem Bekannten- oder Kollegenkreis dabei beobachtete, obwohl die in dieser Gegend eher nicht verkehrten. Aber man wusste schließlich nie, welches Kaninchen der Zufall aus dem Zylinder der unerwünschten Begebenheiten zerrte. Mit ein Grund, warum er die bekannteren Lokalitäten – wie das Cobalt, die Green Lantern oder JR’s Bar & Grill – mied. Außerdem boten die ihm nicht, was er suchte. Das fand man ausschließlich im Niner’s.




  Auf den ersten Blick sah der offizielle Lokalraum aus wie jeder x-beliebige. Eine Theke, hinter der ein Barmann stand und alles ausschenkte, was das Herz begehrte – vom ordinären Mineralwasser über den beinahe obligatorischen Latte Macchiato bis hin zum hippen Longdrink oder Cocktail. Dutzende Tische in verschiedenen Größen, für zwei, vier oder sechs Personen. Im hinteren Bereich eine kleine Tanzfläche, wenn man sich noch ein bisschen näher kommen wollte.




  Auf den ersten Blick sah die Zusammensetzung des Publikums ebenfalls gewöhnlich aus. Wenn man genauer hinsah, bemerkte man jedoch, dass die Pärchen, die hier an den Tischen oder der Bar saßen oder sich beim Tanz vergnügten, nicht gemischtgeschlechtlich waren.




  Den üblichen Gepflogenheiten im Niner’s folgend, setzte er sich zunächst an den Tresen.




  »N’Abend, Sean. Wie immer?«




  Er gehörte hier zu den Stammgästen, die vom Chefbarmann Ken – Mann, das passte wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge, fraglich, ob er wirklich Ken hieß, oder ob damit lediglich mit den gängigen Klischees kokettiert werden sollte – mit Namen angesprochen wurden.




  »Yep, wie immer.«




  Ken nickte. Mit einer Hand griff er unter die Theke, um auf den dort versteckten Klingelknopf zu drücken, wie Sean wusste. Mit der anderen zapfte Ken ein kühles Blondes, das er wenig später vor ihm abstellte.




  Zehn Minuten später – das entsprach der üblichen Wartezeit nach Auslösen des Signals – erschien ein Mann in schickem Anzug im Durchgang zum Angestelltentrakt, der ihn kurz musterte und ihm dann lächelnd zunickte. Auch als Stammgast musste man auf die Erlaubnis warten, das Allerheiligste betreten zu dürfen. Manchmal fanden geschlossene Veranstaltungen statt oder es gab Mottoabende mit dazugehörendem Dresscode, dann konnte es passieren, dass man selbst als gern und oft gesehener Besucher und Mitglied des Erlauchtenkreises abgewiesen wurde. Heute war das nicht der Fall.




  Sean erhob sich und ging auf den Mann zu. Ein Neuling, den er bisher noch nicht kannte. Nicht sein Typ. Zu blond. Er stand mehr auf dunkel. Wobei der Hintern durchaus verlockend knackig war, wie er feststellte, während er dem Mann ins Untergeschoss folgte.




  Hinter der Tür, durch die er mit den Worten ›Viel Spaß!‹ geschoben wurde, nachdem der Pseudo-Türsteher den sechsstelligen Sicherheitscode eingetippt hatte, der diese öffnete, sah es, mit Ausnahme der Bar, gänzlich anders aus als oben. Das fing damit an, dass im Kellergeschoss keine Fenster vorhanden waren, sodass es kein Tageslicht gab, selbst wenn es Tag wäre. Die Beleuchtung war eher spärlich, was absolut in der Absicht sowohl von Betreibern wie Gästen lag. Auf diese Weise wurden die vielen dunklen Nischen geschaffen, in denen man der Art von Aktivität nachgehen konnte, die den einzigen Grund darstellte, warum man überhaupt in dieses Geschoss kam.




  Hier ging es nicht darum, neue Kontakte zu knüpfen, vielleicht sogar den Partner fürs Leben kennenzulernen. Oh nein. Der einzige Zweck dieser Einrichtung unter dem offiziellen Teil des Niner’s lag darin, ein Forum für die schnelle Nummer nach Feierabend zu schaffen. Anonymer Sex ohne Fragen, ohne Bedingungen und ohne Konsequenzen, das war das, was hier ablief und wofür man hier herunterkam. Wie lange man blieb, hing davon ab, wie hungrig man war.




  Was ihn anging, hielt sich sein Hunger in Grenzen, wenn er ins Niner’s ging. Für seine Besuche in diesem Club galten zwei Grundregeln: Er küsste nicht, und er fickte nicht. Wenn ihm der Sinn danach stand, bediente er sich anderer Quellen, mit denen er sich auch woanders traf. Meistens in irgendeinem Motel außerhalb der Stadt. Ins Niner’s ging er, um sich nach einem anstrengenden Arbeitstag abzureagieren, ohne Gefühle zu investieren und ohne Verpflichtungen einzugehen, damit er nicht mehr unter Strom stand, wenn er nach Hause kam.




  Ein Blick in die Runde. Heute überwog die Lack- und Lederfraktion. Nicht sein Geschmack, aber in der Not … aß man die Wurst eben ohne Brot. Und vielleicht fand sich trotzdem jemand, der ihm gefiel und dem er gefiel. Als Appetitanreger taugten die Kerle in Schwarz allerdings hervorragend. Die zogen sich nämlich nicht alle diskret in die Nischen oder Separees zurück, um zu tun, wonach es ihnen gelüstete. So mancher Job – Blow-Job, um genau zu sein – wurde gleich an Ort und Stelle erledigt, und Scheiß drauf, wer zusah. Nicht wenige machte es sogar noch mehr an, wenn viele Augen auf sie gerichtet wurden. Sein Ding war das nicht, aber als Anheizer war es fast unschlagbar.




  Schon spürte er, wie sich der gewünschte Effekt einstellte. Der hinter ihm liegende Arbeitstag verblasste. Die Dinge, die er sich tagsüber ansehen musste, verschwammen mit den Bildern des Vortags zu einem nebulösen Durcheinander. Nur so hielt er sie überhaupt aus. Ohne diese Ablenkung würde er bestimmt unter Albträumen leiden, und sein Job hätte ihn schon längst zermalmt.




  Er machte es sich auf einem Barhocker gemütlich, stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tresen auf und beobachtete das Paar, das keine zwei Meter von ihm entfernt mitten bei der Sache war. Mann, der Kerl auf den Knien hatte seinen Würgereflex ganz schön gut unter Kontrolle, so tief, wie der Schwanz seines Partners in seinem Mund verschwand. Exakt da wäre sein eigener jetzt auch gern.




  »Das gefällt dir wohl?«




  Eine rein rhetorische Frage des Typs, der sich lächelnd zu ihm gesellt hatte. Dass es so war, war nicht zu übersehen, und Sean machte keine Anstalten, es zu verbergen.




  Der Mann war Anfang, Mitte vierzig mit leicht graumeliertem Haar an den Schläfen. Kein Traumtyp, aber annehmbar. Blue Jeans zu dünnem Rolli. Ein echter Normalo. Wie er selbst. Er lächelte zurück.




  »Würde mir noch besser gefallen, wenn ich nicht bloß zugucken müsste.«




  Das Lächeln des Mittvierzigers verbreiterte sich, und er machte eine deutende Kopfbewegung Richtung der Separees, die sich im hinteren Bereich befanden.




  Sean nickte und rutschte von seinem Barhocker. Der Deal war besiegelt, und sie verloren keine Zeit. Wenn man sich erstmal einig war, bestand dafür auch keine Notwendigkeit mehr. Niemand kam für Smalltalk hierher.




  Die Kabinen erinnerten an die Örtlichkeiten einer Peepshow, nur ohne Guckloch, und einen billigen Plastikstuhl suchte man ebenfalls vergebens. Stattdessen stand ein rundes, sofaähnliches Möbelstück darin, das annähernd die gesamte Grundfläche einnahm. Es war groß genug, dass zwei Leute ausgestreckt bequem Platz darauf fanden.




  Die Frage, wer wem den Dienst erwies, erübrigte sich, als sie sich gleichzeitig gegenseitig an den Hosenbund griffen. Sein Partner für die nächsten paar Minuten lachte. Es würde auf eine klassische Neunundsechzig hinauslaufen.




  Ihm war es recht. Auf diese Weise kamen sie beide auf ihre Kosten, und zwar zu gleichen Teilen.




  Sie zogen sich die Hosen gerade bis zur Mitte der Oberschenkel, bevor sie sich auf dem Liegemöbel niederließen. Mehr brauchte es nicht.




  Der Kerl war nicht bloß ein Normalo, sondern offensichtlich ein Naturbursche. Was hieß, Sean würde zusätzlich zu einem prallen Stück Fleisch auch noch eine gute Portion Haare im Mund haben, wenn er bis zur Wurzel wollte. Na gut, dann beschränkte er sich eben darauf, lediglich an der Spitze zu lutschen. Womit er sofort anfing.




  Der leicht salzige Geschmack auf seiner Zunge verriet ihm, dass die Prostata des anderen in Aktion trat und anfing, entsprechende Flüssigkeit auszustoßen. Von der Natur vorgesehen, um den Penis für das Eindringen in einen weiblichen Körper gleitfähiger zu machen. Er mochte diesen Geschmack, weil er ihm zeigte, dass der andere ganz bei der Sache war.




  Heute war der andere jedoch nicht nur Normalo und Naturbursche, sondern darüber hinaus ein Anfänger. Zumindest, was diese Stellung anging. Einen geblasen zu bekommen und sich gleichzeitig darauf zu konzentrieren, dasselbe zu tun, war ihm hier nicht gegeben. Nicht weiter schlimm. Wenigstens befand sich sein Schwanz bereits dort, wo er hin sollte, in einem warmen, weichen, nassen Mund. Für die nötige Bewegung konnte er selbst sorgen, schließlich litt er nicht an Hüftarthrose.




  Es dauerte keine Minute, bis der Schwanz, mit dem er sich beschäftigte, zu zucken anfing. Mann, das war schnell gegangen. Zu schnell für seinen Geschmack. Er hörte auf zu saugen. Den Rest, also die letzten zehn Sekunden, besorgte er dem Kerl mit der Hand. Auf keinen Fall schluckte er den Samen eines Fremden. No way. Der landete stattdessen auf dem Laken.




  Und, sieh einer an, plötzlich fiel dem Typ ein, dass er auch noch was zu tun hatte. Der musste für den Erfolg allerdings ein bisschen mehr ackern. Ganz so leicht brachte man ihn nicht zum Abspritzen.




  Die Auf- und Abbewegungen erfolgten in gleichmäßigem Rhythmus. Ja, der Kerl schien es tatsächlich ebenso zu genießen wie Sean, jetzt, nachdem er fertig war. Und er schien kein Problem damit zu haben, mehr Zeit zu investieren, als er bekommen hatte. Möglicherweise hatte es daran gelegen. Wahrscheinlich war er bisher immer der Bläser gewesen, nie das Blasinstrument. Er machte seine Sache jedenfalls gut.




  Als Sean spürte, wie sich der Samenerguss in seinen Eiern zusammenbraute, zog er sich zurück. Üblicherweise ließ er Fremde auch nicht schlucken. Irgendwie behagte ihm der Gedanke nicht. Also gesellte sich sein Erguss nun zu dem bereits auf dem Laken vorhandenen.




  Ebenso wortlos wie alles, was bisher geschehen war, vollzog sich das Anziehen. Naturbursche war draußen, noch bevor Sean die Hose zu hatte. Kein großes Ding. Schließlich waren sie beide nicht zum Quatschen hergekommen.




  Nachdem er die Kabine verlassen hatte, wandte er sich nach links zum Sanitärbereich. Er nahm die rechte der beiden mit „Duschen“ beschrifteten Türen. Die linke Tür führte in den Raum für Duschspielchen. Durch die rechte ging man, wenn man sich danach wirklich waschen wollte. Hier wurde man nicht angemacht.




  Ein paar Minuten später saß er wieder bei Ken an der Theke und trank sein Bier aus, das noch nicht mal abgestanden schmeckte. Kein Wunder, so lange war er nun auch wieder nicht unten gewesen. Sobald es leer war, bezahlte er und ging. Er hatte bekommen, was er wollte, kein Grund, länger zu bleiben.




   




  Eine halbe Stunde nach Verlassen des Niner’s schloss er die heimische Wohnungstür auf.




  »Daddy!«




  Mit ausgestreckten Armen und übers ganze Gesicht strahlend kam der einzige Grund, warum er die Heimlichtuerei auf sich nahm, die er so sehr hasste und für die er sich so sehr verabscheute, auf ihn zu gerannt: Molly, seine vierjährige Tochter.




  Molly war ein ungeplantes, aber kein ungewolltes Kind. Gott, er liebte seine Kleine mehr, als alles andere auf der Welt. Mehr, als sich selbst, aber das war nicht schwer. Es gab nicht viel an ihm, das man lieben konnte. Dabei hatte Molly ihm einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht.




  Als er vor fünf Jahren mit Ellen, seiner Frau, nach Washington gezogen war, war das mit dem Hintergedanken geschehen, sich über kurz oder lang von ihr zu trennen, um endlich auf die Art leben zu können, wie er wirklich leben wollte. Ohne das Verstecken seiner Homosexualität. Auf die sanfte Tour hatte er es angehen wollen, mit einer Begründung in Richtung auseinandergelebt. Auf keinen Fall hatte er Ellen verletzen wollen. Das hatte sie nicht verdient. Doch an dem Tag, an dem er die anvisierte Trennung zum ersten Mal hatte ansprechen wollen, hatte Ellen ihm freudestrahlend verkündet, sie sei schwanger. Ein Schock, klar, aber eigentlich hätte er auch damit rechnen müssen. Schließlich hatte Ellen davor schon eine Weile von ihrem Kinderwunsch gesprochen, und man schlief nicht ohne Verhütungsmittel mit einer Frau, so selten es auch vorkam, ohne wenigstens unbewusst damit zu rechnen, dass sie dann auch schwanger wurde. Jedenfalls hatte nach dem ersten Schreck die Freude überwogen.




  Und das mit der Trennung? Ja, irgendwann mal, wenn Molly größer war und es verstehen konnte.
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  Die Zweige der uralten Weiden reichten bis fast zum Boden und im Zwielicht von Mond und vom Herrenhaus herüberscheinender Beleuchtung sahen sie wie mit Spinnweben bedeckt aus.




  Was für eine hervorragende Kulisse für einen Schmachtfetzen oder, wahlweise, wenn man auf die nicht abfuhr, einen Gruselfilm. Für das zweite Genre fehlte noch der über den Boden wabernde Nebel und ein heulender Wolf – Letzteres in einer Vollmondnacht nicht allzu schwierig aufzutreiben. Wenn sich an der Nachbarschaft nichts geändert hatte, wohnte einer gleich nebenan. Allerdings hockte der jetzt aus Sicherheitsgründen in seinem Keller, oder sollte es den Regeln zufolge zumindest.




  Tarben war lange nicht hier gewesen, trotzdem hatte sich nichts verändert. Nicht, dass er das erwartet hätte. Sein Vater war ein alter Nostalgiker. 21. Jahrhundert? Wenn er für seine Geschäfte in der Hauptstadt war, sicherlich. Sein Büro strotzte vor neuster Technik und bot sämtliche Schikanen, die man sich vorstellen konnte. Hatte Tarben sich sagen lassen, dort gewesen war er noch nicht. Zu Hause jedoch herrschte der althergebrachte Stil. Impurus entstammte dem ältesten Hochadel. Als Bruder des Verblichenen und Onkel des amtierenden Königs wusste er, was er seinem Stand schuldete. Vor allem das Bild, dass die vorherrschenden Traditionen ungebrochen gültig waren. Da konnte sein Neffe noch so sehr an Reformen arbeiten, bis zu Impurus und seinesgleichen waren die noch nicht vorgedrungen. Und würden es vermutlich auch nie.




  Tarben seufzte. Den anstehenden Besuch unnötig lange hinauszuzögern, machte ihn weder einfacher noch besser. Also, Augen zu und durch.




  Die zweihundert Schritte von seinem Standort zur Tür waren für ihn, als Vampir oder Wempyr, wie sein Vater die Spezies immer noch zu nennen pflegte, eine Sache von einer Sekunde. Wieso laufen, wenn man sich teleportieren konnte? Einer der Vorteile, den die Zugehörigkeit zu dieser speziellen Kreation der Evolution mit sich brachte. Oder, wenn man religiös war, was auf ihn definitiv nicht zutraf, der ihnen von Sarpenzia, der göttlichen Mutter der Spezies, mitgegeben worden war.




  Einen Schlüssel zum Haus besaß er schon lange nicht mehr. Den hatte er hier gelassen, als Impurus ihn vor siebzig Jahren wortlos hinauskomplimentiert hatte. Deshalb zog er am Klingelstrang – Nostalgiker, wie gesagt – und wartete darauf, eingelassen zu werden. Mal sehen, wie kalt der Empfang heute ausfallen würde.




  »Master Tarben. Ihr werdet bereits erwartet.«




  Das hieß übersetzt nichts anderes als ›Du bist zu spät‹ und der Blick, mit dem Fridolin ihn bedachte, befand sich auf der Kälteskala ungefähr bei Dezember, was immer noch besser war als Februar. Früher hatte der alte Diener, ohne den er sich dieses Haus nicht vorstellen konnte, ihn angesehen wie August. Diese Zeiten waren vorbei.




  »Eure Mutter ist im kleinen Salon.«




  Wo sonst, wenn er zu Besuch kam? Der große Salon war wichtigen Gästen vorbehalten, und zu denen gehörte er nicht. Im Grunde war ihm das schnuppe. Ausgeschlossen zu sein, daran hatte er sich doch längst gewöhnt. Das war eben der Preis, den er seit Jahrzehnten für seine Freiheit bezahlte. Die Freiheit, so zu leben, wie er leben wollte, ohne faule Kompromisse und ohne Versteckspiel.




  »Tarben, mein Junge. Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.«




  Mit einladend ausgestreckten Armen forderte Viktaria ihn auf, sie ordnungsgemäß zu begrüßen. Die Freude in ihrem Gesicht war weder aufgesetzt noch gespielt. Sie freute sich wirklich, ihn zu sehen. Sein Geständnis vor siebzig Jahren hatte alles verändert, doch die Liebe im Herzen seiner Mutter war die gleiche geblieben, und dafür liebte er sie nur noch mehr. Viktaria war die Einzige, die ihm nicht das Gefühl vermittelte, eine Abartigkeit des Lebens zu sein. Und das tat unheimlich gut.




  »An einem Abend wie diesem? Wie hätte ich da fernbleiben können?« Er ließ sich umarmen und auf die Stirn küssen, bevor er ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. »Alles Gute zum Geburtstag, Mutter.«




  Viktaria sah keinen Tag älter aus als dreißig, dabei wurde sie heute zweihundertfünfzig. Bestimmt wurde der große Salon gerade für das Bankett hergerichtet, das später stattfinden würde. Mit vielen Gästen aus dem weiten Freundes- und Bekanntenkreis seiner Eltern, etlichen Angehörigen des Adels und sicher waren auch wichtige Geschäftspartner seines Vaters geladen. Lauter Leute von Rang und Namen. Die gesamte Familie mit Ausnahme des Königs, der sich einer solchen Gefahr natürlich nicht aussetzen konnte, wäre vollzählig versammelt. Nur ein Familienmitglied würde fehlen: Er.




  »Ich nehme an, Vater ist nicht hier.«




  »Noch nicht«, antwortete Viktaria lächelnd. »Wichtige Geschäfte in der Stadt. Er kommt später und wird bestimmt traurig sein, dich verpasst zu haben.«




  Ja, in etwa so traurig wie ein Footballfan, der unverhofft eine Karte für das seit Monaten ausverkaufte Endspiel des Super Bowls geschenkt bekam.




  Göttin, er wusste doch, dass es keine wichtigen Geschäfte waren, die Impurus von seinem Haus fernhielten, solange er da war. Und er wusste, dass seine Mutter es ebenso wusste. War schließlich nicht das erste Mal.




  Für seinen Vater war er eine Riesenenttäuschung, daran führte nun mal kein Weg vorbei. Er konnte Impurus nicht mal einen Vorwurf daraus machen. Logisch, dass der keine Freudengesänge angestimmt hatte, als sein Lebenstraum vom Nachfolger, der ihm viele kleine Enkel und somit Stammhalter lieferte, in sich zusammengebrochen war. Für Impurus war Tarben das schwarze Schaf der Familie. Und nicht nur für Impurus.




  Wenigstens machten seine beiden älteren Halbschwestern aus Impurus’ erster Ehe ihren gemeinsamen Vater glücklich.




  Ein schwuler Sohn tat das definitiv nicht. Insbesondere, da er der einzige Sohn war, und die Ärzte Viktaria ausdrücklich verboten hatten, nochmal schwanger zu werden. Sie wäre bei seiner Geburt beinahe gestorben. Noch eine würde sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht überleben. Und Impurus liebte seine zweite Frau, daher ging er kein Risiko ein.




  Wenn er diskret damit umgehen, es geheim halten würde, läge die Sache anders. Bi- und Homosexualität war gar nicht so selten bei den Vampiren. Aber es wurde nur toleriert, solange es im Verborgenen stattfand, man nach außen hin ein Leben führte, wie es von einem erwartet wurde. Mit Ehepartner und Kindern ganz innerhalb der Regeln, die die Standesangehörigkeit einem aufdrückte. Lebte man seine Neigungen offen, wurde man zu einer Art Geächtetem.




  Versteckt hatte er sich allerdings lange genug. Große Göttin, er war sogar verlobt gewesen, um dem Standesdünkel zu entsprechen. Durchziehen hatte er es nicht können. Als ihm klar geworden war, dass er diese Lebenslüge für wer weiß wie viele Jahrhunderte würde aufrechterhalten müssen, hatte er das Gefühl gehabt zu ersticken. Da hatte er seinem Vater gebeichtet, dass er in Wahrheit Männer liebte und das auch nicht länger verbergen wolle. Für Impurus war eine Welt zusammengebrochen. Sein Herz wahrscheinlich ebenfalls. Tarben war noch am gleichen Abend ausgezogen.




  »Ja, ich bin sicher, er ist untröstlich, erst zurückzukommen, nachdem ich weg bin.«




  Viktaria streichelte ihm über die Wange. »Dein Vater liebt dich.«




  Klar. Wie man ein Furunkel am Hintern liebte.




  »Das weiß ich doch.«




  Und sie wusste, dass er wusste, es war nicht so. Dieses Spiel spielten sie jetzt seit siebzig Jahren miteinander. Er hasste es. Sie hasste es. Und sie taten es trotzdem.




  Während sie nach guter, alter britischer Tradition, die vom Adel in die Neue Welt mitgebracht worden war und dort nach wie vor praktiziert wurde, Tee tranken und das dazugehörige Gebäck aßen, für ein Stück der Geburtstagstorte war er selbstredend nicht würdig genug, sprachen sie über belanglose Dinge. Die Zeit verging wie im Flug. Es kam ihm vor, als wäre er gerade erst angekommen, da musste er schon wieder gehen. Er erkannte es daran, dass seine Mutter immer wieder auf die Uhr schielte, obwohl sie es zu verbergen versuchte. Wahrscheinlich kamen die ersten Gäste bald. Also verabschiedete er sich.




  Als er erneut auf dem Rasen vor dem Haus stand, kam es ihm vor, als hätte er gerade einen Boxkampf über zehn Runden überstanden. So war es immer, wenn er seine Mutter besuchte. Deshalb tat er es nicht so oft, wie sie es wollte. Er konnte nicht. Es machte ihn einfach zu fertig. Weil er wusste, wie sehr auch sie sich wünschte, er würde einmal jemanden mitbringen, den er ihr und seinem Vater als die Liebe seines Lebens vorstellen konnte. Nur würde das ein Mann sein, und das ging in Impurus’ Haus überhaupt nicht. Eher entpuppten sich Weihnachtsmann und Osterhase als reale Wesen, die tatsächlich existierten. Und es gab nichts, was Tarben mehr hasste, als seine Mutter traurig zu machen. Doch, sie traurig zu sehen. Und das ließ sich nicht vermeiden, wenn er mit ihr zusammen war. Er sah ihren Schmerz jedes Mal, denn Viktaria war eine schlechte Schauspielerin.
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  Die erste Sicherheitsschleuse gleich am Eingang unterschied sich nicht von der in der Firmenzentrale von Phober Pharmaceuticals in New York. Wie dort wurden auch hier beim Betreten der Washingtoner Forschungsanlage die Taschen durchleuchtet und man musste durch einen torförmigen Metalldetektor laufen. Für viele der knapp fünfzig Wissenschaftler, die hier arbeiteten, war das der einzige Check, den sie hinter sich zu bringen hatten. Sie arbeiteten in den offiziellen Labors an der Entwicklung neuer oder Verbesserung vorhandener Medikamente.




  Für Sean und weitere siebzehn Kollegen war das noch nicht alles. Nur, dass außer ihnen und ein paar wenigen Eingeweihten niemand davon wusste. Und in den vergangenen sechs Monaten hatte er sich oft gewünscht, ebenfalls noch zum Kreis der Ahnungslosen zu gehören.




  Wie alle schlüpfte auch er in einem Gemeinschaftsraum bis auf die Unterwäsche aus seinen Straßenklamotten, die er in den mit seinem Namen versehenen Spind räumte, und begab sich in die Luftschleuse, die ihn entkeimte. Wie alle Forschungsmitarbeiter ging er anschließend in die so genannte Garderobe, wo er einen neuen Forschungskittel und ein neues Paar Schuhe, beides noch steril in Plastikfolie verschweißt, aus dem Regal nahm und sich anzog. Jeden Tag gab es eine frische Ausstattung. Dann ging es in den Aufzug.




  Jetzt kam der Unterschied zu den meisten anderen seiner Kollegen. Er drückte auf keinen der Knöpfe, die mit Etagennummern versehen waren, sondern auf das blanke Quadrat darunter. Die meisten hielten das für die schlichte Verkleidung eines Blindknopfes. War es aber nicht. In Wahrheit handelte es sich um einen Sensor, durch den der Fahrstuhl in Bewegung gesetzt wurde. Das geschah mittels der gespeicherten Fingerabdrücke der in den geheimen Labors tätigen Mitarbeiter. Nur auf deren Fingerprints reagierte der Fahrstuhl und brachte einen exakt in das Stockwerk, dem man zugeordnet war. Nirgendwo anders hin.




  Er passierte das zweite bis vierte Untergeschoss, in denen er bis vor einem halben Jahr gearbeitet hatte. Hier wurden im Auftrag des Militärs speziell ausgewählte Soldaten aufgemotzt, um sie effektiver zu machen. Oder, anders ausgedrückt, in den Geheimlabors dieser Etagen wurden Killermaschinen produziert, die alles taten, was man ihnen befahl, ohne einen einzigen Befehl in Frage zu stellen. Stärker, als Menschen üblicherweise waren, und vollkommen gefühllos, würden diese Soldaten sogar ihre eigenen Kinder umnieten, wenn man es von ihnen verlangte, ohne darüber nachzudenken oder etwas dabei zu empfinden. Im Grunde genauso wie bei Universal Soldiers, nur dass das hier keine Erfindung eines Hollywood-Drehbuchautors war, sondern die Realität. Die Öffentlichkeit wusste davon freilich nichts. Fraglich, ob der Senat informiert war. Der Präsident? Eher unwahrscheinlich.




  Ein paar dieser Soldaten waren für Erledigungen in seinem Stockwerk abgestellt. Die wurden heimlich lächelnd als Elis, eine Abkürzung von Elitesoldat, bezeichnet.




  Für ihn stoppte der Aufzug im fünften Untergeschoss. Hier befand sich das noch geheimere Geheimlabor, in das man erst versetzt wurde, wenn man sich in den drei darüber liegenden Stockwerken bewährt und das Durch-die-Mangel-gedreht-Werden durch das Department of Homeland Security, die Heimatschutzbehörde, überstanden hatte. Aufgrund seines Doppellebens hätte er nicht gedacht, es bis hierher schaffen zu können. Die DHS indes interessierte sich nicht für seine sexuellen Gepflogenheiten. Der war es scheißegal, wen er fickte oder von wem er gefickt wurde. Hauptsache, es machte ihn weder erpress- noch angreifbar. Und anscheinend waren die Entscheidungsträger zu der Ansicht gelangt, dass er für UG5 qualifiziert war. Leider.




  Die letzte Hürde, bevor er endlich in den eigentlichen Arbeitsbereich kam, war der Iris-Scan. Der bewirkte zweierlei: Zum einen wurde ein Computerprogramm gestartet, das eine fiktive Forschungsarbeit im Medikamentenbereich nebst sämtlicher dafür notwendiger Dokumentationen für ihn kreierte, zum anderen wurden seine Tagesaufgaben in seinen virtuellen Posteingang übermittelt. Damit er gleich zu Anfang wusste, womit er es zu tun bekam, und natürlich auch, womit er sich offiziell beschäftigte. Falls ihn ein Kollege aus den öffentlichen Labors zufällig mal auf seine Arbeit ansprach.




  Er trat in den schmalen, steril-weißen Gang und von dort in das kleine Büro, um sich eben diese Informationen zu besorgen.




  Guten Morgen, Leben Nummer Drei und Geheimnis Nummer Zwei.




  Sonderlich spektakulär war sein heutiges Pensum nicht, sofern sich nichts Unvorhergesehenes ergab. Es könnte allerdings interessant werden, denn er bekam einen Neuen zum Einlernen unter seine Fittiche, der nach der Einarbeitung seinen Platz bei der Überwachung der Tests einnehmen sollte. Jake Splitters. Den hatte er im dritten UG bereits getroffen. Bildete sich ein, ein harter Knochen zu sein. Mal sehen, wie hart er tatsächlich war.




  Doch zunächst das obligatorische Prüfen der Bestände.




  Die Tür zum Lagerraum für die Laborratten wurde ebenfalls mittels Iris-Scan geöffnet, weil es sich bei den Ratten nicht wirklich um Ratten handelte. Das, was sich in den Käfigen, besser gesagt Zellen befand, die drei mal drei Meter Grundfläche und eine Höhe von knapp zwei Metern maßen, war viel schlimmer als verseuchte Nager.




  Vampire.




  Er hatte sich auch verarscht gefühlt, als ihn die Firmenspitze und die DHS aufgeklärt hatten. Bis er sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Und sie unterschieden sich nur unwesentlich von den gruseligen Blutsaugern der älteren Literatur.




  Ja, Vampire gab es wirklich. Sie lebten heimlich mitten unter den Menschen und waren viel zahlreicher, als ein Horrorautor es sich ausmalen könnte. Sie waren erschreckend zahlreich. Und verschlagen. Und gefährlich. Für die Menschheit waren sie eine Bedrohung, die in diesem Labor bekämpft wurde.




  Die Insassen der Zellen waren größtenteils unschädlich gemacht. Selbst in wachem Zustand konnten sie ihm und seinen Kollegen nicht sonderlich gefährlich werden, weil sie Chips unter der Haut trugen, die auf Knopfdruck auf die Schmerzrezeptoren einwirkten und starken Schmerz auslösten, sobald sich die Träger daneben benahmen. Die meisten versuchten es nur ein Mal, dann hatten sie die Lektion gelernt, denn, und darin unterschieden sich die echten Vampire von den meisten Romanfiguren, sie waren nicht schmerzresistent.




  Die Wissenschaftler, die in UG5 arbeiteten, waren mit eigenen Implantaten im Hinterkopf ausgerüstet, durch die die mentale Beeinflussung durch die Vampire unterbunden wurde. Einem Implantierten konnte weder der Wille des Vampirs aufgezwungen werden noch erlangte die Kreatur Zugriff auf seine Gedankenwelt. Beides ein nahezu unbezahlbarer Schutz.




  Viele Zellen waren leer. Die Bestände mussten dringend aufgefrischt werden. Er würde das in seinem Bericht notieren, damit sich die Schwadron – so wurde die Gruppe Killersoldaten genannt, die für die Vampirbekämpfung abgestellt war – darum kümmern konnte. Was an Laborratten noch da war, war schon recht angeschlagen, verbraucht und in unterschiedlichem Maße desolat. Und für den heutigen Test sollte er ein möglichst unversehrtes Exemplar haben.




  Ach ja, die Eins-Dreiundsiebzig ginge. Der fehlten nur ein paar Zähne.




  Durch das Mikro, das er bei sich trug, gab er die Nummer und den Bestimmungsort Erdgeschoss durch. Keine Minute später betraten zwei Elis das Lager und zogen Eins-Dreiundsiebzig aus seiner Zelle. Die Kreatur wehrte sich nach Leibeskräften. Kein Wunder, sie wusste, wozu sie rausgeholt wurde. Nicht im Detail, aber dass es unangenehm werden würde. Wobei bei diesem Test unangenehm keine angemessene Bezeichnung war. Die Schmerzrezeptoren blieben außer Funktion. Die Elis liebten es, sich beweisen zu können.




  Jetzt noch Jake aus dem Warteraum abholen und über den speziellen Aufzug ab nach oben.




  Als er mit Jake im Überwachungsraum ankam, hatten die Elis den Vampir bereits in Stellung gebracht. Er stand an eine Wand gekettet, seine beiden Arme, durch zwei Löcher gesteckt, waren von den Schultern abwärts nur noch bis zu den Ellbogen zu sehen. Die Unterarme befanden sich auf der anderen Seite der Wand. Der Blutsauger zischte, fauchte, jammerte und flehte. Als ob das irgendjemanden beeindrucken würde.




  »Ich hab sie mir anders vorgestellt. Er sieht aus wie ein Mensch.«




  Darauf ging Sean nicht ein. Jake würde noch schnell genug merken, womit er es hier zu tun hatte. Dabei stimmte es sogar. Auf den ersten Blick sahen Vampire wirklich aus wie Menschen, selbst auf den zweiten noch.




  »Bevor ich es vergesse.« Er drückte Jake den zehn Liter Plastikeimer in die Hand, den er für ihn mitgebracht hatte. »Den wirst du brauchen.«




  »Wofür?«




  »Das merkst du dann schon. Bereit?«




  »Ich weiß zwar nicht zu was, aber meinetwegen kann’s losgehen.«




  »Okay.«




  Sean drückte auf einen Knopf. Keine zwei Sekunden später fing der Vampir an, sich zu winden und zu kreischen.




  »Er klingt auch wie ein Mensch.«




  »Es ist keineswegs auch nur ansatzweise menschlich. Merk dir das.«




  Und die personifizierten Bezeichnungen sollte sich Jake am besten ebenfalls gleich abgewöhnen. Hier gab es weder Ers noch Sies. Es gab Nummern, Es’ oder Ratten. Punkt. Wobei er sich das, um ehrlich zu sein, selbst jeden Tag aufs Neue eintrichtern musste, denn auch hierin hatte Jake recht: Die Kreaturen sahen meistens nicht nur aus wie Menschen, sondern verhielten sich und klangen auch so. Und nur der Umstand, dass er über sie wusste, was er wusste, verhinderte, dass er vergaß, dass sie eben nicht menschlich waren.




  Als Dreiundsiebzig ohnmächtig wurde, dreizehn Sekunden nach Drücken des Knopfs, was echt lang war, nickte Sean den beiden Elis zu, die den Vampir losketteten. Er fiel rücklings auf den Boden. Wo vorher Unterarme gewesen waren, zeigten sich jetzt nur noch Stümpfe.




  Jake schluckte. Mehrfach. Vergeblich. Dabei blutete die Ratte nicht mal. Dann beugte sich sein neuer Kollege über den Eimer, dessen Verwendungszweck er auch ohne jegliche Erklärung herausgefunden hatte. Das gute Stück würde in den nächsten paar Tagen sein ständiger Begleiter und noch sein bester Freund werden. Brauchte er ihn in zehn Tagen, maximal zwei Wochen immer noch, war er für diese Abteilung ungeeignet. Das traf hoffentlich nicht zu. Sean hatte darum ersucht, von der Beobachtung der Tests enthoben zu werden, um bei seiner eigentlichen Aufgabe, der Zuteilung der Versuchsobjekte zu den Tests, nicht davon beeinträchtigt zu werden, was er täglich sah. Damit und mit seiner Tochter hatte er es zumindest auf dem Antrag begründet. Jake war als sein Nachfolger in Sachen Überwachung geplant. Wenn er nicht durchhielt, ging der Albtraum für Sean weiter.




  »Was ist mit ihm passiert?«




  »Wie sie auf UV reagieren, davon hast du schon gehört. Oder?« Jake nickte. »Jetzt wollen unsere Bosse wissen, ob es einen Unterschied zwischen künstlichem UV und echtem Sonnenlicht gibt. Die Arme wurden unterschiedlich bestrahlt. Die Aufzeichnung über den Zersetzungsprozess dürfte inzwischen nach unten übertragen sein. Dann mal ran an die Auswertungsarbeit.«




  Jake würgte schon wieder. Beim bloßen Gedanken daran, sich anzusehen, wie der Vampir seiner Arme verlustig gegangen war. Doch nicht so hart, wie er über sich gedacht hatte. Und somit kein gutes Zeichen.
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  Als Tarben das Sixty Niner’s betrat, drehte sich das komplette männliche Klientel zu ihm um. Ausnahmslos. Auch die, die nicht solo waren. Sogar die eine oder andere Frau – und die standen hier todsicher nicht auf Männer – musterte ihn mit abschätzendem Blick. Das passierte ihm ständig. Klar, er war ein Vampir, und als solcher übte er auf Angehörige anderer Spezies nun mal eine geradezu unwiderstehliche Anziehungskraft aus, vor allem sexuell. Ob er das beabsichtigte oder nicht. Wenn er es darauf anlegte, kriegte er sogar die standhafteste Hete rum, was zuweilen durchaus seinen Reiz hatte, oder die militanteste Lesbe, was eindeutig nicht in den Bereich reizvoll fiel. Die Einzigen, die sich dem gegenüber als resistent erwiesen, waren seine Artgenossen.




  Er war zum ersten Mal im Sixty Niner’s und der Barbereich war nicht sein Ziel. Dieses lag im Untergeschoss, in das man als Neuling ausschließlich auf besondere Einladung eines Stammgastes gelassen wurde. Wie gut, dass er eine hatte. Ein Freund von ihm verkehrte regelmäßig hier. Für die schnelle Nummer wäre das Niner’s der richtige Ort, hatte der ihm vorgeschwärmt. Und exakt das suchte er heute Abend. Nicht mehr, nicht weniger.




  Seine letzte Beziehung lag eine Weile zurück. Er hatte sie für ernsthafterer Natur gehalten. Ein Irrtum. Und er hatte sich bei dem Scheißkerl nicht mal bedanken können, dass der ihm das Herz aus der Brust gerissen und es geschreddert hatte. Weil er nicht mehr aufgetaucht war. Wie vom Erdboden verschluckt. Seitdem war er vorsichtig. Ihm stand der Sinn nicht nach einer Wiederholung, und er tat alles, um die Möglichkeit dazu von vornherein auszuschließen. Was bedeutete, er ließ sich auf nichts ein.




  »Was darf’s sein?« Der Barmann betrachtete ihn neugierig und das bezog sich bestimmt nicht auf seinen Getränkewunsch.




  »Was habt ihr anzubieten?«




  »Alles, was du dir wünschst.«




  »Wie wär’s mit ’nem Milky Way.«




  Die Zauberbestellung. Damit signalisierte er, wonach es ihn in Wirklichkeit gelüstete, und gab das Zeichen, dass er eingeladen war.




  Der Barmann lächelte, während er mit der linken Hand unter die Theke griff. »Der dauert ein bisschen. Darf’s derweil was anderes sein?«




  »Ein Single Malt. Du darfst die Sorte aussuchen.«




  Aus dem Lächeln wurde ein leichtes Grinsen. »Pur, mit Wasser oder on the rocks?«




  Er erwiderte das Grinsen. »Wie du willst.«




  Okay, gerade überschlugen sich die Gedanken des Barmanns und eins ging klar daraus hervor, er wollte ihm lieber ganz was anderes servieren als einen Whisky. Später vielleicht.




  Zehn Minuten, hatte sein Freund gesagt, wäre die übliche Wartezeit, und dann musste man noch die Beurteilung durch den Torwächter überstehen, der einen nur nach unten geleitete, wenn man ihm gefiel. Naja, darüber musste er sich keine Sorgen machen.




  Es dauerte etwas länger als zehn Minuten, bis der Mann, der darüber entschied, ob er eine Gelegenheit erhielt, auf seine Kosten zu kommen oder nicht, im Türrahmen erschien. Die Beurteilung dauerte keine zehn Sekunden.




  »Dein Cocktail ist fertig«, meinte der Barkeeper, als der Mann nickte. »Ich hoffe, er schmeckt dir.«




  »Das hoffe ich auch.«




  Während er auf den Türsteher zuging, checkte er dessen Gedanken. Aha. Der Typ hatte vor, erstmal selbst zu naschen, bevor er ihn runterbrachte. Was für ein Glück, war er kein Mensch und von daher nicht gezwungen, sich diesem Aufnahmeritual zu unterwerfen. Er trieb ihm die Vorstellung aus, indem er ihm ein paar sehr unangenehme Bilder rüberschickte, die voll ins Schwarze trafen. In solchen Momenten war es ein unschlagbarer Vorteil, zur Rasse der Vampire zu gehören und mit den entsprechenden Fähigkeiten ausgestattet zu sein. Von dem Türsteher hätte er sich nur ungern ficken lassen. Der Kerl entsprach nicht seinem Geschmack.




  Nachdem er durch das Portal getreten war, passierte annähernd dasselbe wie oben. So ziemlich alles in dem dunklen Raum drehte sich zu ihm um. Die Mischung der Gäste, die er mit einem kurzen Blick überflog, war ungewöhnlich für einen von Menschen betriebenen Laden. Die meisten Besucher selbst Menschen, die keine Ahnung hatten, mit was sie in diesem Raum zusammen waren. Vampire und andere Spezies, die den Menschen das Blut in den Adern gefrieren lassen würden, wüssten sie von ihnen oder könnten sie erkennen.




  Hinten in einer Ecke tummelte sich ein unsterblicher Dessla, an und für sich bereits ein seltener Anblick, aber der hier – wow, war das zu fassen? – vergnügte sich mit einem Werwolf, und das kurz nach Vollmond. Tja, in der Homoszene hatten die Animositäten dieser beiden Spezies scheinbar keine Bedeutung. Und Animositäten war die Untertreibung des Tages. Wie man hörte, waren die Werwölfe auf einen Krieg mit den Dessla aus. Die zwei da hinten lagen zwar ebenfalls im Clinch miteinander, schienen dabei allerdings jede Menge Spaß zu haben. Sei’s ihnen vergönnt, allzu schnell würde der Alltag sie einholen.




  In einer anderen Nische wartete eine mittelprächtige Überraschung auf. War das nicht? Oh ja, er war es. Humilis, eines der angesehensten Mitglieder des Vampirrats mit großem Einfluss auf den Adel. Der Bengel, mit dem Humilis es trieb, war grade mal halb so groß wie der Vampir, noch verflucht jung und sowas von eindeutig nicht weiblich. Na, sieh mal einer guck. Der schlimmste Schwulenfeind unter dem Mond stand selbst auf Schwänze und hatte darüber hinaus offensichtlich auch noch leicht pädophile Neigungen. Gut zu wissen.




  Er ließ seinen Blick weiter über die Menge schweifen, bis er an der Theke kleben blieb. Bei Sarpenzia, was da auf einem der Barhocker saß, war, oh Mann, die Sachertorte unter den Kuchen, die Crème Brûlée unter den Süßspeisen. Bundfaltenhose und Hemd waren zwar kleidertechnisch nicht gerade der Bringer, weil die Kombination nicht zusammenpasste, der Mann, der sie trug, musste ziemlich farbenblind sein, aber was in diesen Klamotten drinsteckte … Wohow. Kurzes, leicht welliges braunes Haar und markante Gesichtszüge. Das lag ganz auf seiner Linie. Leider ein Mensch, mit denen gab er sich üblicherweise nicht ab, aber diesen Menschen musste er haben. Unbedingt.




  ~*~




  Wie alle blickte auch Sean auf die Tür, als sie sich öffnete. Ein neuer Gast, der hoffentlich eher seinen Vorstellungen entsprach als das, was da war. Bis jetzt war ihm noch niemand ins Auge gesprungen, für den sich der heutige Abstecher ins Niner’s gelohnt hätte.




  »Frischfleisch«, hörte er seinen Sitznachbar sagen.




  Die gängige Bezeichnung für jemanden, der zum ersten Mal in die unteren Gefilde kam.




  Ihm stockte der Atem, als er den Mann sah, der seinerseits die Menge betrachtete. Grob geschätzt zwischen einsdreiundachtzig und einssechsundachtzig, mit langem dunkelbraunem oder schwarzem Haar, bei diesen Lichtverhältnissen konnte beides stimmen, dunkle Augen, sofern er es von hier aus beurteilen konnte, und einer Figur, die ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und durch den Anzug, den er auf legere Weise trug, noch unterstrichen wurde. Seinen Vorstellungen entsprechen kam nicht annähernd an die Wahrheit ran. Der Kerl war ein Traum und zu gutaussehend, um echt zu sein. Oder sich für ihn zu interessieren.




  Trotzdem kam er zielstrebig auf die Theke zu, an der Sean saß. Wahrscheinlich wegen des Kraftpakets, das drei Barhocker entfernt saß. Jedenfalls sah Muskelprotz sehr siegessicher aus. Bestimmt war er derjenige gewesen, der den Traumtyp eingeladen hatte, und mit dem er verabredet war. Scheiße, hätten die sich nicht woanders treffen können? Aber vielleicht standen sie darauf, es in der Öffentlichkeit zu machen. Wäre naheliegend.




  Doch Dreamboy gesellte sich nicht zu Mr. Muscle, sondern wählte den Platz direkt neben Sean. Oh, verflixt. Sogar ein Blinder würde sehen, wie das auf ihn wirkte. Die Beule in seinem Schritt war nicht ignorierbar, und dass er nicht der Einzige mit einer war, spendete da keinen Trost.




  Lässig an die Theke gelehnt, drehte der Grund seiner zukünftig schlaflosen Nächte den Kopf, nur ein bisschen, und schielte ihn von der Seite an. Fuck. Diese kaffeebraunen Augen waren schöner, als man ertragen konnte.




  »Willst du was trinken?«




  Und erst die Stimme. Die versprach alles, was ein Normalsterblicher unmöglich in der Lage sein konnte, einzuhalten. Und ja, er wollte was trinken, aber das bekam man an dieser Theke bestimmt nicht ausgeschenkt. Er nickte nur, weil er sicher war, keinen Ton rauszubekommen.




  Der Kerl ließ ein leises, kehliges Lachen erklingen, das einen in die Knie zwang. In Seans Kopf fing ein Film an zu laufen, der ohne Zweifel ge-X-rated würde, könnte ihn noch jemand anderes sehen. Mit Langhaar in der Hauptrolle, allerdings ohne Anzug oder, um genau zu sein, ohne alles. Wenn er in Wirklichkeit nur halb so gut aussah wie in seiner Fantasie, war er das Heißeste, was ihm je über den Weg gelaufen war. Scheiße, das war er sogar angezogen, obwohl er ein bisschen blass um die Nase anmutete.




  Gott, Seans Hände zitterten, als er seinem Gegenüber das Glas aus der Hand nahm. Der bemerkte das natürlich – war auch nicht zu übersehen – und kommentierte es mit einem neuerlichen Lachen, das Sean sämtliches Blut in die Lendenregion trieb.




  »Hast du einen Namen?«




  Hatte er, bloß dass er den üblicherweise nicht preisgab, also schwieg er.




  »Ich heiße Tarben. Wenn du mir deinen Namen nicht verraten willst, ist das in Ordnung für mich.«




  Das Lächeln, das Tarben aufsetzte, während er sich umdrehte, entblößte seine obere Zahnreihe nur zur Hälfte und die untere gar nicht. Den Drink in der linken Hand, stieß sich Tarben von der Theke ab und drückte sich an ihm vorbei. Wie zufällig streifte seine Rechte über Seans Schritt und es entschlüpfte ihm ein Keuchen, das er unmöglich unterdrücken konnte. Drei Schritte entfernt blieb Tarben stehen und drehte den Kopf nochmal zu ihm um. Wieder dieses Lächeln, während er eine Kopfbewegung Richtung einer der Nischentische machte. Gepaart mit den halb geschlossenen Lidern, war das der sexieste Anblick, den er seit langem hatte genießen dürfen, und eindeutig die Aufforderung, ihm zu folgen. Und, verdammt, er würde den Teufel tun, diese Einladung auszuschlagen.




  Am Tisch angekommen, ließ sich Tarben auf das Sofa fallen und blickte ihm erwartungsvoll entgegen. Er hatte sich noch nie in einer der Nischen vergnügt, sondern war dazu immer in die Separees gegangen. Gut, die Nischen waren annähernd unbeleuchtet, das bisschen Schummerlicht, das in ihnen vorherrschte, erzeugte mehr Schatten als Sichtbereich, sodass er nicht fürchten musste, großes Publikum zu bekommen. Trotzdem bereitete die Möglichkeit, dass ihnen jemand im Vorbeigehen zusehen konnte, Unbehagen. Er räusperte sich.




  »Ich sag’s dir lieber gleich. Ficken ist nicht.«




  Nicht im Niner’s. Da konnte der Kerl noch so heiß sein. Diese Regel würde er nicht brechen.




  Tarben ergriff sein Handgelenk und zog ihn neben sich auf das Sofa, verlagerte sein Gewicht auf eine Gesäßseite, schlug das entlastete Bein über das andere, wobei er das Knie gegen Seans Oberschenkel rieb, und legte den Arm über die Rückenlehne. Mit den Fingern streifte er sacht über Seans Nacken, als würde er eine Katze hinterm Ohr kraulen wollen.




  »Okay.«




  Der Mann war nicht bloß ein Traum. Er war besser als das. Großer Gott, er war zu gut, um wahr zu sein. Allerdings fühlte es sich ziemlich wahr an, als die Finger von Tarbens anderer Hand nach dem ersten Hemdknopf tasteten und diesen in Null-Komma-Nix offen hatten. Dicht gefolgt vom zweiten und dritten. Als die Fingerspitzen über seine Haut glitten, wobei sie ihn kaum berührten, war Sean viel zu sehr damit beschäftigt, das Atmen nicht zu vergessen, um die Zärtlichkeit erwidern zu können.




  Tarbens Blick wanderte von der freigelegten Brust hinunter zu seinem Schoß.




  »In so eine enge Hose eingesperrt. Das muss doch wahnsinnig unbequem sein.«




  Unbequem war kein Ausdruck. Ob das Brennen, das sich anfühlte, als würde sein Schwanz in Flammen stehen, von der Enge des Kleidungsstücks kam, war jedoch fraglich.




  »Und bei dir?«




  »Meine Hose ist besser geschnitten als deine.« Tarben beugte sich zu ihm und brachte den Mund neben sein Ohr. »Aber ich hätte nichts dagegen, mehr Platz zu bekommen.«




  Konnte er haben. Kein Problem. Den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, befanden sich seine Hände bereits an Tarbens Reißverschluss und zogen ihn auf. Und als er umschloss, was sich dahinter befand, stieß Tarben ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen Knurren, Brummen und Schnurren lag. Der verdammt erotischste Laut, der sein Trommelfell jemals zum Vibrieren gebracht hatte, und wäre er nicht vollständig gewachst, sämtliche Körperhärchen würden sich aufstellen. Seine Nackenhaare jedenfalls taten es.




  »Mmh, gut«, hauchte Tarben. »Mehr.«




  Einverstanden. Indes nicht leicht durchzuführen, weil Tarben dasselbe tat, und das raubte Sean einiges an Konzentration. Außerdem fühlte sich das, was er in Händen hielt, ausgesprochen überdimensional an. Er schielte hinunter. Wow. Was für eine Ausstattung. Die zu spüren musste geil sein, sobald man die erste Einschüchterung überwunden hatte. Im Vergleich dazu war seine eigene Ausrüstung, die er bisher als normal betrachtet hatte, eher unscheinbar.




  »Gefällt dir, was du siehst?«




  Scheiße, ja, das tat es. Mehr noch als das. Trotzdem wand er den Blick ab, um ihn in den dunklen Augen des anderen zu versenken. Und darin zu versinken. Noch ehe er wusste, was er im Begriff war zu tun, beugte er sich vor. Doch Tarben zog den Kopf zurück.




  »Sorry. Ich knutsche nicht.«




  Worin sie sich eigentlich einig waren, weil er das normalerweise ebenfalls nicht tat. Im Moment war allerdings gar nichts normal. Was damit anfing, dass sein Herz klopfte wie verrückt, als würde es ihm die Brust sprengen wollen, und bei der Tatsache, dass er sich irrsinnig danach sehnte, diesen Kerl zu küssen, noch lange nicht aufhörte.




  Dagegen, seinen Mund anderweitig zu benutzen, hatte Tarben nichts, wie er Sean eindrücklich bewies, als er ihn auf seine Brust drückte. Die Zunge spielte mit seiner Brustwarze, und als Tarben daran knabberte, war es mit der Konzentration endgültig vorbei, denn diese zärtlichen Bisse machten nicht nur seinen Schwanz noch härter, sondern setzten auch sämtliche Gehirnfunktionen außer Kraft. Sean sah sich außerstande, fortzuführen, was er begonnen hatte. Was Tarben nicht zu stören schien. Und als der Mund weiter abwärts wanderte, entzog sich ihm Tarbens untere Körperhälfte ohnehin. Während er sich noch mit dem Bauchnabel beschäftigte, glitten die Hände in Seans Hosenbund. Er hob das Gesäß an, und Tarben zog ihm die Hose bis zu den Knien. Und dann umschlossen Tarbens Lippen seine Eichel.




  Oh. Gott. Ja. Tausendmal ja.




  Was Tarben mit seiner Zungenspitze anstellte, lag weit jenseits alles Beschreiblichem, und war der Stoff, aus dem Wahnsinn entstand. Wenn er auf diese Weise weitermachte, und exakt das hatte er anscheinend vor, konnten die Jungs in den grünen Kitteln schon mal Maß für eine Zwangsjacke nehmen. Gott sei Dank war die Musik bis zum Anschlag aufgedreht, so hörte wenigstens niemand, dass Sean die Kontrolle über seine Stimmbänder verlor. Diese gaben Artikulationen von sich, die er vorher nicht für möglich gehalten hatte. Und, verflucht, seit wann gab es an der Decke eigentlich LED-Lämpchen in Sternenoptik, und wieso hatte er nicht mitbekommen, dass sie montiert worden waren? Vor zehn Sekunden waren sie jedenfalls noch nicht da gewesen. Himmel, jetzt begannen die Sterne gar, über die Decke zu tanzen. Oder fiel er gerade einer Halluzination zum Opfer?
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